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1. Einleitung

�berblick

Wichtige Prinzipien der modernen
Sprachwissenschaft (Linguistik) gehen

auf Ferdinand de Saussure zur�ck. Er unter-
scheidet zwischen Sprache als System
(langue) und ihrer Verwendung in konkre-
ten �ußerungen (parole). Sprache wird als
ein System von Zeichen aufgefasst, bei de-
nen die Zuordnung von Form und Inhalt
willk�rlich (arbitr�r) ist. Die Zeichen sind
durch ihre Relationen zueinander definiert.
Methoden der strukturalistischen Analyse
sind die Zerlegung (Segmentierung) von
sprachlichen Einheiten in kleinere Einheiten
und ihre Klassifikation nach bestimmten

Merkmalen. Der Zustand einer Sprache zu
einem bestimmten Zeitpunkt kann dabei
unabh�ngig von ihrer geschichtlichen Ent-
wicklung beschrieben werden (synchrone vs.
diachrone Betrachtungsweise). Die Verbrei-
tung des Deutschen, seine Verwandtschafts-
beziehungen zu anderen Sprachen und seine
regionale Gliederung werden kurz charakte-
risiert. Das Deutsche weist verschiedene
Auspr�gungen (Variet�ten) auf wie z.B. Dia-
lekte oder Fachsprachen. Eine besondere
Rolle spielt die Standardsprache (oft auch
Hochdeutsch genannt), die der �berregiona-
len Verst�ndigung dient.

1.1 Was ist Linguistik?

1.1.1 Die Linguistik und ihre Nachbarwissenschaften

Linguistik ist eine andere Bezeichnung f�r Sprachwissenschaft. Sie setzt
sich mit Sprachen allgemein (allgemeine Sprachwissenschaft), mit dem Ver-
gleich von Sprachen (vergleichende Sprachwissenschaft) oder mit einzelnen
Sprachen auseinander. Die germanistische Linguistik ist der Zweig der Sprach-
wissenschaft, der sich mit der deutschen Sprache besch�ftigt.

Die Linguistik hat unterschiedliche Teildisziplinen ausgebildet, die die
verschiedenen Beschreibungsebenen der Sprache behandeln. Die Phonologie
untersucht die Lautstruktur einer Sprache, die Graphematik hingegen das
Schriftsystem. Den Aufbau von W�rtern untersucht die Morphologie. Die
Syntax behandelt den Aufbau von S�tzen. Die Semantik untersucht die Bedeu-
tung von W�rtern und S�tzen. Die Pragmatik hingegen untersucht, wie die
Sprache in bestimmten Kontexten verwendet und interpretiert wird.

Einige Gebiete der Linguistik stehen in enger Verbindung zu anderen
Wissenschaften. Die Soziolinguistik ist an der Schnittstelle zur Soziologie an-
gesiedelt, sie untersucht die Beziehungen zwischen Sprache und Gesellschaft.
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An der Schnittstelle zur Psychologie liegt die Psycholinguistik, die sich z.B.
mit dem Spracherwerb und mit den Vorg�ngen bei der Verarbeitung und der
Produktion von Sprache besch�ftigt. Sie steht in enger Verbindung zur Neuro-
linguistik, die untersucht, wie die Sprache im Gehirn verankert ist, welche
Teile des Gehirns f�r bestimmte Komponenten von Sprache zust�ndig sind.
Die Klinische Linguistik befasst sich mit Sprachst�rungen, den sog. Aphasien,
die meist durch Unf�lle oder Krankheiten zustande kommen und entwickelt
Therapien. Die Computerlinguistik hat das Ziel, die menschliche Sprachf�hig-
keit auf dem Computer zu simulieren. Praktische Ziele sind dabei die Entwick-
lung von Programmen f�r maschinelle �bersetzungen oder Programmen, die
gesprochene Sprache verstehen k�nnen.

Die Linguistik ist eine Grundlagenwissenschaft, deren Ergebnisse in eine
Reihe von Anwendungen einfließen. Unter der Bezeichnung Angewandte
Sprachwissenschaft werden Gebiete der Sprachwissenschaft zusammengefasst,
die sich mit konkreten Problemen der Anwendung und Verwendung von
Sprache besch�ftigen. Urspr�nglich behandelt dieses Gebiet im Kern die An-
wendungen im Fremdsprachenunterricht, es umfasst jedoch inzwischen alle
Fragestellungen, die bei der konkreten Verwendung von Sprache auftreten.

1.1.2 Prinzipien der modernen Sprachwissenschaft

Als Begr�nder der modernen Sprachwissenschaft gilt der Genfer Linguist
Ferdinand de Saussure (1857–1913). In seinem Werk Cours de linguistique g�-
n�rale, das auf der Basis von Vorlesungsmitschriften seiner Studenten zusam-
mengestellt wurde und nach seinem Tod 1916 erschien, hat de Saussure wich-
tige Grundprinzipien der modernen Sprachwissenschaft dargelegt.

De Saussure unterscheidet drei verschiedene Aspekte von Sprache. Als
langue bezeichnet er das Sprachsystem, welches im Gehirn aller Sprecher einer
bestimmten Sprache gespeichert ist. Sie ist zu unterscheiden von der Sprecht�-
tigkeit in konkreten Situationen, die er als parole bezeichnet. Daneben gibt es
noch die (facult� de) langage, die die generelle F�higkeit zum Gebrauch und
Erwerb von Sprache darstellt. Als Gegenstand der Linguistik bestimmt de
Saussure die langue, das Sprachsystem, das allerdings nur �ber die parole, d.h.
�ber konkrete sprachliche �ußerungen erfasst werden kann.

Da de Saussure als erster die Struktur des Sprachsystems in den Mittel-
punkt r�ckt, wird er als Begr�nder des Strukturalismus gesehen. Die struktu-
ralistische Linguistik verfolgt das Ziel, alle Elemente einer Sprache und ihre
Relationen untereinander zu beschreiben. Dabei werden alle Ebenen der
Sprachbeschreibung (Laute, W�rter und S�tze) einbezogen.

Nach de Saussure ist Sprache „ein System von Zeichen, in dem einzig
die Verbindung von Sinn und Lautzeichen wesentlich ist“ (de Saussure
1967:18). Die Zeichen haben zwei Seiten, die wie die beiden Seiten einer
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M�nze untrennbar miteinander verbunden sind: einen Signifikant (franz. sig-
nifiant ,Bezeichnendes‘, auch Ausdrucksseite, Zeichenk�rper genannt) und
ein Signifikat (franz. signifi� ,Bezeichnetes‘, auch Inhaltsseite, Konzept ge-
nannt).

Es gibt nun keinen zwingenden Grund, ein bestimmtes Konzept durch
eine bestimmte Lautform zu bezeichnen. De Saussure spricht davon, dass das
Zeichen arbitr�r (franz. arbitraire ,zuf�llig‘) ist. Das wird schon daran deutlich,
dass der Baum auf Englisch tree und auf Franz�sisch arbre genannt wird. Die
Zuordnung von einem signifiant zu einem signifi� beruht auf einer Konvention
innerhalb einer Sprachgemeinschaft.

Nicht alle Zeichen sind jedoch v�llig arbitr�r. Manche W�rter haben eine
gewisse �hnlichkeit mit dem Bezeichneten, n�mlich lautmalende (onomato-
poetische) W�rter. Sie treten geh�uft in der Sprache von Kindern auf, wie etwa
Kikeriki oder Wauwau, die jeweils f�r bestimmte Tiere charakteristische Laute
nachahmen. Onomatopoetika stellen demnach eine Ausnahme zur Arbitrari-
t�t der Zeichen dar.

De Saussure begreift Sprache als ein System von Zeichen, die durch ihre
Beziehungen untereinander beschrieben werden k�nnen. Dabei sind zwei
grundlegende Betrachtungsweisen m�glich: Syntagmatische Beziehungen be-
stehen zwischen miteinander vorkommenden Zeichen. Paradigmatische Be-
ziehungen bestehen zwischen Elementen, die in einer bestimmten Position
austauschbar sind. Diese Elemente k�nnen potentiell im selben Kontext vor-
kommen, schließen sich im aktuellen Kontext jedoch gegenseitig aus.

syntagmatisch
ggggggggggggggggggggggs

z.B. Ein Dieb wird verhaftet. h
Ein Einbrecher wird verhaftet. h paradigmatisch
Der Dieb wird verhaftet.

h

Der Einbrecher wird gefasst.
h
h

Der M�rder ist gefasst. h
f

Zeichen, die in einer paradigmatischen Austauschbeziehung zueinander
stehen, stehen in einer Opposition. In unseren Satzbeispielen sind das a) ein
und der, b) Einbrecher, Dieb und M�rder, c) wird und ist sowie d) verhaftet
und gefasst. Die Beziehung der Opposition gibt es nicht nur zwischen W�r-
tern, sondern auch auf anderen sprachlichen Ebenen. In den W�rtern mein
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und dein beispielsweise stehen die Anlautkonsonanten in Opposition zuei-
nander.

Zu den Methoden der strukturalistischen Sprachanalyse geh�ren die Seg-
mentierung und die Klassifizierung. Unter Segmentierung versteht man die
Isolierung kleinster sprachlicher Einheiten, also z.B. die Zerlegung eines Wortes
in einzelne Laute. Die Klassifizierung ist die Zuordnung der Einheiten zu Klas-
sen aufgrund gemeinsamer Eigenschaften. So lassen sich z.B. alle W�rter, die an
die Stelle von Dieb treten k�nnen, als Substantive klassifizieren.

Ein wichtiger Aspekt, den de Saussure in die Sprachwissenschaft einge-
f�hrt hat, ist die Unterscheidung zwischen Synchronie und Diachronie. Syn-
chron ist die Beschreibung des Zustands einer Sprache zu einem bestimmten
Zeitpunkt (gr. syn ,zusammen, gemeinsam‘, chronos ,Zeit‘). Eine diachrone
Betrachtung (gr. dia ,verschieden‘) beschreibt die Sprache in ihrer geschicht-
lichen Entwicklung, sie vergleicht verschiedene Sprachstufen miteinander.
De Saussure gibt der Analyse unter streng synchronischem Aspekt den Vor-
rang. Er verdeutlicht die synchrone Betrachtungsweise anhand eines Ver-
gleichs mit einem Schachspiel. In einer Schachpartie kann man jeden Zu-
stand auf dem Brett beschreiben, ohne zu wissen, wie er zustande gekom-
men ist.

Seine Bef�rwortung einer synchronen Betrachtungsweise kann als Reak-
tion auf die bis dahin �bliche Wissenschaftstradition gesehen werden, die sich
allein mit der Beschreibung des geschichtlichen Wandels der Sprache besch�f-
tigte. Inzwischen hat sich die diachrone Betrachtungsweise ihren Platz zur�ck-
erobert. Diachrone Untersuchungen basieren jedoch heute meist auf genauen
Beschreibungen verschiedener synchroner Sprachzust�nde.

De Saussure gibt dem gesprochenen Wort den Vorrang. W�hrend sich
die Linguistik im 19. Jahrhundert fast ausschließlich auf die geschriebene
Sprache bezieht, h�lt de Saussure die gesprochene Sprache f�r vorrangig und
sieht die Rolle der Schrift lediglich darin, gesprochene Sprache zu repr�sen-
tieren.

Eine weitere wichtige Unterscheidung, die auf ihn zur�ckgeht, ist die Un-
terscheidung zwischen einer pr�skriptiven und einer deskriptiven Betrach-
tungsweise. De Saussure sieht die Aufgabe des Sprachwissenschaftlers nicht
darin, festzulegen, was richtig oder falsch ist oder was als guter Stil zu gelten
hat, wie das bei einer pr�skriptiven (lat. prae-scribere ,vorschreiben‘) oder nor-
mativen Grammatik der Fall ist. Vielmehr soll die Sprachwissenschaft wertfrei
die unterschiedlichen Formen des Sprachgebrauchs beschreiben (lat. de-scri-
bere ,beschreiben‘).

De Saussure hat eine Reihe von linguistischen Schulen entscheidend be-
einflusst, von denen hier nur einige erw�hnt werden k�nnen. Die sog. Prager
Schule arbeitete in den 1920er Jahren strukturalistische Sprachanalyse zu-
n�chst vor allem in der Phonologie aus. Dar�ber hinaus wurde jedoch neben
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der Struktur der Sprache auch st�rker ihre Funktion als Kommunikationsmit-
tel in konkreten �ußerungen einbezogen, weswegen diese Richtung auch als
Funktionalismus bezeichnet wird.

Die Funktionen von Sprache hat Karl B�hler (1934) in dem sog. Orga-
non-Modell (griech. organon ,Werkzeug‘) dargestellt. Das sprachliche Zeichen
ist „Symptom“, es dient zum Ausdruck von Gedanken und Gef�hlen des Sen-
ders (Ausdrucksfunktion der Sprache). Es ist „Signal“, richtet einen Appell an
den Empf�nger (Appellfunktion der Sprache) und es ist „Symbol“, da es sich
auf Gegenst�nde und Sachverhalte in der Welt bezieht (Darstellungsfunktion
der Sprache).

In einem weiteren Sinn k�nnen alle Richtungen der Sprachwissenschaft als
strukturalistisch gelten, die die Sprache als System in den Blick nehmen. Unter
diesem Gesichtspunkt kann auch eine weitere seit der Mitte des letzten Jahrhun-
derts sehr einflussreiche Richtung dazu gerechnet werden, die sog. generative
Grammatik, deren prominentester Vertreter Noam Chomsky (*1928) ist.

Chomsky unterscheidet die Kompetenz der Sprecher/innen von der Per-
formanz, der konkreten Verwendung von Sprache. Sprecher/innen einer Spra-
che k�nnen aufgrund ihrer Sprachkompetenz W�rter und S�tze bilden, die sie
vorher noch nie geh�rt haben. Die generative Grammatik (generativ heißt „er-
zeugend“) will diese F�higkeit abbilden, sie stellt Regeln auf, mit deren Hilfe
W�rter und S�tze gebildet werden k�nnen. Die generative Grammatik setzt
sich zum Ziel, diejenigen Regeln zu formulieren, �ber die kompetente Spre-
cher/innen einer Sprache verf�gen. Dabei wird angenommen, dass im Sprach-
erwerb bestimmte angeborene grammatische Prinzipien (die Universalgram-
matik) zum Tragen kommen, die allen Sprachen gemeinsam sein m�ssen und
im menschlichen Genom verankert sind.
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1.2 Was ist deutsch?

1.2.1 Der deutsche Sprachraum

Deutsch ist Muttersprache von ca. 90 Millionen Sprechern und Spreche-
rinnen. Es ist Amtssprache in Deutschland, �sterreich, Liechtenstein, Luxem-
burg (neben anderen) sowie in Teilen der Schweiz, Italiens (S�dtirol) und in
Ostbelgien. In verschiedenen Staaten gibt es deutschsprachige Minderheiten,
z.B. in Rum�nien, Ungarn, Brasilien, Namibia und in den USA.

1.2.2 Das Deutsche als germanische Sprache

Der historischen Sprachwissenschaft im 18. und 19. Jahrhundert verdan-
ken wir Kenntnisse �ber die Verwandtschaft und die Abstammungsverh�lt-
nisse zwischen Sprachen.
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William Jones wies 1786 auf �bereinstimmungen zwischen W�rtern in
Sanskrit (Altindisch) Griechisch und Latein hin, die ihn zu der Hypothese
f�hrten, dass diese Sprachen miteinander verwandt sind und auf eine gemein-
same Wurzel zur�ckgef�hrt werden k�nnen. Dem deutschen Sprachwissen-
schaftler Franz Bopp gelang der Nachweis der genetischen Verwandtschaft
dieser und einer Reihe von anderen Sprachen, die als indogermanische oder
indoeurop�ische Sprachen bezeichnet werden.

Die zur Gruppe der indogermanischen Sprachen geh�renden Einzelspra-
chen stehen in unterschiedlich engen verwandtschaftlichen Beziehungen, so
dass man die indogermanischen Sprachen in verschiedene Sprachfamilien un-
terteilen kann. Da der Verwandtschaftsgrad zwischen diesen h�ufig umstritten
ist, werden sie im Folgenden einfach alphabetisch aufgelistet:
– Albanisch
– Anatolisch: Zu dieser Gruppe geh�ren verschiedene ausgestorbene antike

Sprachen, die seit ca. 2000 v. Chr. in der heutigen T�rkei und Syrien ge-
sprochen wurden, wie Hethitisch, Lydisch, Lykisch u.a.

– Armenisch
– Baltisch: Litauisch, Lettisch u.a.
– Germanisch: s.u.
– Griechisch
– Indo-Arisch: Diese Gruppe umfasst zahlreiche Sprachen, die �berwiegend

im Norden und in der Mitte des indischen Subkontinents gesprochen
werden oder wurden, wie Hindi, Urdu, Bengali, Maledivisch, Singhale-
sisch, Romani, Vedisch, Sanskrit u.a.

– Iranisch: Die iranischen Sprachen werden oder wurden v.a. im Iran, in Af-
ghanistan, Teilen Zentralasiens und z.T. auch im Kaukasus gesprochen.
Beispiele daf�r sind Farsi, Tadschikisch, Ossetisch, Kurdisch, Belutschi,
Altpersisch, Awestisch u.a.

– Italisch: Hierunter werden verschiedene ab dem 6. Jh. v. Chr. in Nord-
und Mittelitalien gesprochene Sprach gefasst, von denen man heute v.a.
das Latein kennt. Dieses ist in seiner klassischen Form zwar ausgestorben,
hat sich aber in verschiedenen L�ndern zu neuen Sprachen weiterentwi-
ckelt, die man als Romanische Sprachen (Franz�sisch, Spanisch, Portugie-
sisch, Italienisch, Rum�nisch, Okzitanisch, R�toromanisch, Ladinisch,
Katalanisch u.a.) bezeichnet.

– Keltisch: Die Kelten waren sehr wahrscheinlich die ersten Indogermanen,
die Europa erreichten. Ab dem 5. Jahrtausend v. Chr. verbreiteten sie sich
�ber fast ganz Europa und Kleinasien. In Ermangelung schriftlicher Bele-
ge ist aber kaum etwas �ber die vielen ausgestorbenen keltischen Sprachen
bekannt. Heute noch gesprochen werden Irisch-G�lisch, Schottisch-G�-
lisch, Walisisch und Bretonisch. Manx starb Ende der 40er Jahre des 20.
Jhs. aus, Kornisch Anfang des 19. Jhs.
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– Slawisch: Zur großen Gruppe der slawischen Sprachen geh�ren u.a. Rus-
sisch, Tschechisch, Polnisch, Bulgarisch, Serbisch und auch das in der
Lausitz gesprochene Sorbisch.

– Tocharisch: Um 1890 entdeckte man bei Ausgrabungen in China (in der
heutigen uigurischen autonomen Region Xinjiang) handschriftliche Frag-
mente von miteinander verwandten indogermanischen Sprachen, die sich
keiner bis dahin bekannten Sprachfamilie zuordnen ließen und die man
daher als eigene Familie klassifizierte. Heute sind die tocharischen Spra-
chen ausgestorben, die j�ngsten schriftlichen Belege daf�r stammen etwa
aus der Zeit um 1200 n. Chr.

Von den heute in Europa gesprochenen Sprachen geh�ren nur wenige
nicht zu den indogermanischen Sprachen. Dies ist zum einen T�rkisch, das
mit verschiedenen zentralasiatischen Sprachen die Gruppe der Turksprachen
bildet, und die finno-ugrischen Sprachen Finnisch, Estnisch und Ungarisch.
Diese sind mit verschiedenen Sprachen verwandt, die am Ural und im Norden
Russlands gesprochen werden. Auch im Kaukasus werden einige nicht-indo-
germanische Sprachen gesprochen (Georgisch, Lasisch u.a.), deren Verwandt-
schaftsverh�ltnisse nicht genau gekl�rt sind. Vom Baskischen dagegen weiß
man, dass es mit keiner heute noch existierenden Sprache verwandt ist.

Die meisten der indogermanischen Sprachfamilien lassen sich weiter un-
tergliedern. So zerf�llt das Germanische in die drei Gruppen Ostgermanisch,
Nordgermanisch und Westgermanisch. Die ostgermanischen Sprachen sind
ausgestorben. Nennenswerte Belege gibt es nur f�r das Gotische. Zu den nord-
germanischen Sprachen geh�ren D�nisch, Norwegisch, Schwedisch, Isl�ndisch
und F�r�isch. Das Deutsche wird zusammen mit Englisch, Niederl�ndisch,
Friesisch, Jiddisch und Afrikaans (die Sprache der holl�ndischst�mmigen Be-
wohner S�dafrikas) als westgermanische Sprache klassifiziert.

Westfriesisch wird in den Niederlanden gesprochen, Saterfriesisch und
Nordfriesisch dagegen in Deutschland, wenn auch nur noch von wenigen
Sprechern. Ersteres im Saterland, einem kleinen Gebiet s�dlich von Bremen,
Letzteres auf den Nordfriesischen Inseln. Manchmal werden bestimmte nie-
derdeutsche Dialekte als „Ostfriesisch“ bezeichnet, was zu Irritationen f�hren
kann. Diese werden zwar in ehemals friesisch besiedelten Gebieten gespro-
chen, geh�ren aber zur deutschen und nicht zur friesischen Sprache.

Die germanischen Sprachen unterscheiden sich von den anderen indoeu-
rop�ischen Sprachen durch bestimmte Lautverschiebungen, die wegen ihrer
Systematik auch als Lautgesetze bezeichnet wurden. Der d�nische Sprachwis-
senschaftler Rasmus K. Rask entdeckte regelm�ßige Entsprechungen zwischen
Germanisch und anderen indogermanischen Sprachen, die von Jacob Grimm
1822 systematisiert wurden und daher im Englischen als Grimm’s Law be-
zeichnet werden. Bei dieser ersten oder germanischen Lautverschiebung wur-
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den die Laute /p/, /f/ und /k/ zu Reibelauten und die Konsonanten /b/, /d/, /g/
zu /p/, /t/, /k /verschoben. Die behauchten Laute /bh/, /dh/, /gh/ verloren ihre
Behauchung und wurden zu /b/, /d/, /g/. In der folgenden �bersicht repr�sen-
tiert das Lateinische den f�r das Indogermanische rekonstruierten Lautstand
vor der Lautverschiebung:

Lautverschiebung Latein germanische Sprachen

/p/! /f/ lat. pater
lat. pellis
lat. piscis

dt. Vater, engl. father
dt. Fell, engl. fell
dt. Fisch, engl. fish, schwed. fisk

/t/! /h/ lat. tres
lat. tu

engl. three, dt. drei
engl. thou, dt. du

/k/! /x/ lat. canis
lat. cornu
lat. rectus

dt. Hund
dt. Horn
dt. recht

/b/! /p/ lat. labium dt. Lippe

/d/! /t/ lat. decem engl. ten

/g/! /k/ lat. genu dt. Knie

Die erste Lautverschiebung muss stattgefunden haben, bevor die Germa-
nen mit den R�mern in Kontakt kamen, da keine Lehnw�rter aus dem Latei-
nischen davon betroffen sind (z.B. Caesar > Kaiser) und l�sst sich auf ca. 1200
bis 300 v. Chr. datieren.

Durch eine weitere Lautverschiebung, die zweite oder hochdeutsche Laut-
verschiebung, die zwischen dem 5. und 8. Jahrhundert n. Chr. stattgefunden
hat, hat sich das Althochdeutsche von den �brigen germanischen Sprachen
und Dialekten differenziert. Die Bezeichnung deutsch nimmt nicht Bezug auf
einen bestimmten Stamm, sondern ist abgeleitet von einem Substantiv, das
,Volk‘ bedeutet. Die Sprachbezeichnung ,deutsch‘ tritt zun�chst nur in lateini-
schen Quellen und in latinisierter Form auf. Der fr�heste Beleg daf�r stammt
aus dem Jahr 786, als Papst Hadrian mitteilen l�sst, dass er Beschl�sse „tam
latine quam theodisce“, d.h. ,sowohl auf Latein als auch in der Volkssprache’
hat verlesen lassen. Zun�chst bezeichnet es den Gegensatz zum Lateinischen
und erst im Zuge der Romanisierung der Westfranken ersetzt es die nicht
mehr eindeutige Bezeichnung frencisc ,fr�nkisch‘, um Althochdeutsch von Alt-
franz�sisch abzugrenzen.

Auf die zweite oder hochdeutsche Lautverschiebung weisen zahlreiche
Entsprechungen zwischen englischen und deutschen W�rtern hin, wie pan –
Pfanne, penny – Pfennig, ten – zehn, to – zu, twitter – zwitschern, make – ma-
chen. Am besten kann man sich die Auswirkung dieser Lautverschiebung auf
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den deutschen Sprachraum verdeutlichen, wenn man niederdeutsche, engli-
sche und hochdeutsche W�rter vergleicht.

Lautverschiebung Schreibung Englisch Nieder-
deutsch

Hochdeutsch

/p/! /f/ <f> oder <ff> sleep
ship

slepen
Schipp

schlafen
Schiff

/p/! /pf/ <pf>, auch <ph> im
Althochdeutschen

pepper
apple

Peper
Appel

Pfeffer
Apfel

/t/! /s/ <s> oder <ss> that/what
eat

dat/wat
eten

das/was
essen

/t/! /ts/ <z> oder<tz> tide (Gezeiten)
tell

Tied
ver-tellen

Zeit
er-z�hlen

/k/! /x/ <ch> make maken
auk

machen
auch

Wie im n�chsten Abschnitt n�her ausgef�hrt wird, ist die zweite Lautver-
schiebung nicht im ganzen deutschen Sprachraum einheitlich durchgef�hrt
worden. Im niederdeutschen Raum ist sie gar nicht, im mitteldeutschen Raum
in verschiedenen Graden und im oberdeutschen Raum vollst�ndig erfolgt.

1.2.3 Standardsprache, Umgangssprache, Dialekte

Die deutsche Sprache ist kein homogenes Gebilde, sondern existiert in
ganz verschiedenen Auspr�gungen. Wenn ein Bayer seinen Dialekt spricht, so
klingt das ganz anders, als wenn jemand Plattdeutsch spricht. Am Arbeitsplatz
redet jemand vielleicht Standarddeutsch, zuhause jedoch Umgangssprache
oder Dialekt. Wie viele andere Sprachen zeichnet sich „das Deutsche“ durch
eine große Heterogenit�t aus. Es handelt sich um ein Gesamtsprachsystem,
das in sehr unterschiedlichen Auspr�gungen existiert, den sog. Variet�ten. Sol-
che Variet�ten sind beispielsweise Dialekte oder die Sprache bestimmter Grup-
pen wie die Jugendsprache oder Fachsprachen.

Zu einer Variet�t geh�ren bestimmte Varianten. Varianten sind unter-
schiedliche Ausdrucksm�glichkeiten f�r das Gleiche. Das zugrunde liegende
abstrakte Konzept nennt man Variable. Die Ausdrucksvarianten k�nnen sich
auf die Lexik (den Wortschatz), die Phonologie (Lautung) oder auch auf syn-
taktische Strukturen beziehen.

(1) a. Schlagsahne – Schlagrahm – Schlagobers
b. was – wat, das – dat
c. Schmidts Katze – die Katze von Schmidt – dem Schmidt seine Katze
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